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PEUGEOT Deutlicher Absatzverlust in 2008

Der französische Autobauer PSA Peugeot Citroen hat 2008
einen Absatzverlust von 8,7 Prozent gegenüber dem Vorjahr
hinnehmen müssen. Im Hauptabsatzmarkt Westeuropa gingen
die Verkaufszahlen sogar um 10,5 Prozent zurück. Die Aktie
hat in einem Jahr über zwei Drittel ihre Wertes verloren. DS

KURZ GEFASST

BASLER ZEITUNG 22 Redakteursstellen fallen weg

Die „Basler Zeitung“ spart aus Kostengründen 22 Stellen der
100-köpfigen Redaktion ein. Acht Redakteure sind von einer
Kündigung betroffen, die restlichen Stellen werden sozial-
verträglich abgebaut. Grund für die Einschnitte sei die Wirt-
schaftskrise, aber auch die Konkurrenz durch Gratiszeitungen
und Online-Medien, teilte die „Basler Zeitung“ mit. DS

AUTO Neuenburger beliefern wieder Peugeot
Der Neuenburger Autozulieferer Johnson Control hat nach
vierwöchigen Werksferien die Produktion wieder aufgenommen.
Die 50 Beschäftigten fertigen Autositze für den französischen
Autokonzern Peugeot. DS

Die länger frische FRISCHMILCH ist in den meisten Fällen eher eine H-Milch – aber auch die ist noch gesund

Wie frisch ist Frischmilch eigent-
lich noch? Diese Frage bewegt
derzeit die Gemüter, nachdem
Verbraucherschützer darauf
hingewiesen haben, dass der An-
teil der sogenannten ESL-Milch
in den vergangenen Jahren ste-
tig gestiegen und der Anteil der
herkömmlichen pasteurisierten
Frischmilch auf bald ein Viertel
geschrumpft ist. ESL steht für
Extended Shelf Life (verlängerte
Haltbarkeit im Regal); diese
Milch, die gekühlt und ungeöff-
net bis zu drei Wochen haltbar
ist, wird dem Kunden, dank einer
Harmonisierungsrichtlinie der
EU, aber als Frischmilch ver-
kauft.

Tatsächlich steht aus Produk-
tionssicht die meiste ESL-Milch
der H-Milch näher als der pas-
teurisierten Frischmilch. Wäh-
rend Letztere nur auf rund 75
Grad erhitzt wird, steigen die
Temperaturen bei ESL-Milch auf
etwa 125 Grad, was der ultra-
hocherhitzten H-Milch (135 bis
150 Grad), die insgesamt rund
zwei Drittel der gesamten Kon-
summilch ausmacht, nahe-
kommt.

Mit der Mikrofiltration gibt es
aber noch ein weiteres Verfahren

zur Herstellung von ESL-Milch,
„das aber in der gesamten EU nur
von einer Handvoll Betriebe
praktiziert wird“, wie Michael
Bauer, Leiter des Qualitätsmana-
gements bei Breisgaumilch in
Freiburg erklärt. Die regionale
Molkerei zählt zu die-
sem kleinen Häuf-
lein. „Wir gehö-
ren sozusagen
zu den Guten“,
sagt Rauber
mit einem Au-
genzwinkern.

Das recht
komplizierte
Filtrationsver-
fahren ist deut-
lich aufwendi-
ger als die Erhit-
zung, für die
man lediglich
die Ultrahoch-
erhitzer für H-
Milch etwas
runterregeln
müsse, wie Rauber
erklärt. Rund vier Mil-
lionen Euro dagegen hat sich
Breisgaumilch die Anlage für die
Filtration kosten lassen. Dafür
aber, versichert Rauber, sei die
länger frische Frischmilch aus

Freiburg sowohl „analytisch wie
geschmacklich“ nicht von der
konventionellen Frischmilch zu
unterscheiden.

Kleines Problem nur: Bislang
weiß der Breisgaumilch-Kunde

wenig von seinem Glück.
Im Milchregal näm-

lich stehen die
„Guten“ und
die weniger
Guten quasi
ununter-
scheidbar ne-
beneinander.
Die Freiburger
wollen deshalb
künftig ihr aus
ihrer Sicht für
den Kunden
vorteilhafteres
Verfahren of-
fensiver an die
Öffentlichkeit
bringen.

So sinnvoll
das ist – allzu viel

Bedeutung sollte
man der hitzigen Dis-

kussion um die Haltbarma-
chung von Milch auch nicht bei-
messen. Es sind vor allem die
Vitamine B1, B6, B12, C und Fol-
säure, die unter der Erhitzung

leiden, wie Sieglinde Schmitting-
Ulrich, Ernährungsberaterin an
der Uniklinik Freiburg, erklärt.
Und so gewaltig sind die Unter-
schiede zwischen den Verfahren
zur Haltbarmachung nicht. Der
Gehalt an Vitamin B1 etwa wird
beim Pasteurisieren um rund 10
Prozent reduziert, beim Ultra-
hocherhitzen um bis zu 20 Pro-
zent. Ähnliche Werte gibt es auch
für die anderen Vitamine. Zu be-
denken ist zudem, dass viele Ver-
braucher Milch auch noch ein-
mal zu Hause erwärmen. Und
wer Milch selbst kocht, zerstört
die meisten Vitamine, denn auf
dem heimischen Herd erfolgt
die Erhitzung in der Regel über
einen längeren Zeitraum als in
der Molkerei.

Wirklich tragisch aber ist auch
das nicht. Zwar sind die Vitami-
ne in der Milch durchaus wert-
voll, wichtiger in dem weißen Le-
benselixier – das, wie Schmit-
ting-Ulrich betont, als Nah-
rungsmittel und nicht als
Durstlöscher zu betrachten ist –
sind Eiweiß und Mineralstoffe,
wie etwa Calcium. Und die leiden
so gut wie gar nicht unter der Er-
hitzung – egal ob H, ESL oder pas-
teurisiert. ALEXANDER HUBER

Wirtschaftsprofessor Landmann über das KONJUNKTURPROGRAMM II der Bundesregierung

Nicht nachhaltig, Wunder-
tüte ohne Wunder, falsche
Schwerpunkte – die Kritik
am Konjunkturprogramm
II der Bundesregierung fällt
scharf aus. Oliver Land-
mann, Volkswirtschaftspro-
fessor an der Uni Freiburg,
stimmt in den Kanon der
Kritik nicht mit ein. Der
größte Fehler sei gewesen,
sagt Landmann, dass das
Programm so spät kommt.

Herr Landmann, die Bundesre-
gierung will mit weiteren 50
Milliarden Euro die Folgen der
Krise abmildern. Was sagt der
Wirtschaftstheoretiker dazu?

Erfreulich, dass die große Koali-
tion die Kurve noch gekriegt hat.
Das ist eine gute Nachricht.

Noch im vergangenen Jahr wur-
den Konjunkturpakete nur von
Gewerkschaften gefordert. Wie
kam’s zum Umdenken?

Die Finanzkrise verwandelt sich
sehr rasch und in ungeahntem
Ausmaß in eine tiefe Wirt-
schaftskrise. Der Handlungsbe-
darf ist offensichtlich geworden.

Halten Sie alle Einzelmaßnah-
men des Pakets für sinnvoll?

Über Einzelheiten kann man
immer streiten, aber zunächst
ist einfach erfreulich, dass dieses
Paket gekommen ist. Es ist not-
wendig. Wir sind nur etwas spät
dran: Noch im Dezember hat der
deutsche Finanzminister die
Engländer wegen ihres Konjunk-
turprogramms als „krasse Key-
nesianer“ beschimpft. Jetzt zieht
Deutschland nach – wenn auch
handwerklich nicht ganz so ge-
schickt wie die Engländer.

Was ist handwerklich schlecht?

In erster Linie wirken die Maß-
nahmen zu langsam. Schon vor
Weihnachten war der Hand-
lungsbedarf gegeben. Nun wer-

den wesentliche Teile des Kon-
junkturpakets erst Mitte des Jah-
res wirksam. Die Rezession er-
fasst die Wirtschaft aber schon
im ersten Halbjahr mit voller
Härte. Das Land hätte den Im-
puls früher brauchen können.

Die Politik sagt selbst, sie setze
hauptsächlich auf den psycho-
logischen Effekt. Reicht das?

Wenn man so viel Geld in die
Hand nimmt, sollte man schon

schauen, dass möglichst viel
Wirkung für jeden eingesetzten
Euro herausspringt, und sich
nicht auf die Psychologie verlas-
sen. Daher ist es schade, dass
auch Geld für Dinge ausgegeben
wird, die nicht so viel bringen.

An was denken Sie?

Zum Beispiel an die Kinderprä-
mie: eine schöne Geste für die
Kinder, aber konjunkturpoli-
tisch wenig ergiebig.

Die Entlastungen für die Familien
fallen eher bescheiden aus.

Modellrechnungen des Finanz-
ministeriums für eine Familie
mit mittlerem Einkommen und
zwei Kindern besagen, dass die
Konjunkturpakete I und II in den
Jahren 2009 und 2010 je rund
600 Euro Entlastung bringen.
Das ist nicht gigantisch. Aber es
ist auch nur ein Teil des Pakets.
Das Geld, das die Regierung
selbst für Investitionen ausgibt,
wird direkter wirken.

Der Schuldenberg in Berlin
wächst durch das Programm
rasant weiter: Zahlen wir letzt-
endlich dafür nicht mehr Zinsen,
als es jetzt der Wirtschaft nutzt?

In der jetzigen Situation muss

FAKTEN

Keynesianismus
Keynesianismus bezeichnet
eine von dem britischen Na-
tionalökonomen John May-
nard Keynes entwickelte
Theorie, die nicht davon aus-
geht, dass die Selbstregulie-
rung des Marktes für Voll-
beschäftigung sorgt. Durch
ein antizyklisches Verhalten
des Staates – kreditfinanzier-
te Ausgabenerhöhung bei
schwacher privatwirtschaft-
licher Nachfrage und durch
Ausgabensenkung bei Über-
nachfrage – soll der Staat
wirtschaftspolitische Ver-
pflichtung übernehmen. DS

man Prioritäten setzen und das
heißt: der Wirtschaft helfen. Die
Ausgangslage ist eigentlich
nicht schlecht: Die Bundesregie-
rung war auf dem Weg zu einem
ausgeglichenen Haushalt. Beun-
ruhigend ist allerdings, dass es
keine zuverlässige Perspektive
für eine Konsolidierung der öf-
fentlichen Finanzen nach Über-
windung der jetzigen Krise gibt.

Das ist nicht einmal 2008 ge-
lungen, als die Steuereinnahmen
wie nie zuvor sprudelten.

Das Problem ist: Ein Konjunktur-
stimulus sollte etwas Vorüberge-
hendes sein. Das Konjunkturpa-
ket beinhaltet aber auch struktu-
relle Entlastungen bei Grund-
freibetrag, Eingangssteuersatz
und Krankenversicherungsbei-
trägen. Es wird der Politik sehr
schwerfallen, diese Dinge später
zurückzunehmen.

Was sagen Sie zur überraschen-
den Rückkehr des Keynesianis-
mus?

Überraschend ist für mich nur,
dass es auf einmal einen so gro-
ßen Konsens für keynesianische
Politik gibt. Vor einem Jahr wäre
dies nicht vorstellbar gewesen.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE
KLAUS RIEXINGER
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Breisgaumilch zählt sich zu den Guten

„Der Impuls kommt zu spät“

Der härteste Rückschlag für die Wirtschaft stehe jetzt an, sagt Oliver Landmann. FOTO: INGO SCHNEIDER
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